
K U L T U R
S P I E G E L - G e s p r ä c h

„DONALD WAR MEIN ERLÖSER“
Der Zeichner Carl Barks über Disney, Picasso, Warhol und Sex in Entenhausen
Barks beim SPIEGEL-Gespräch*: „Auf den Flügeln der Enten zum Erfolg geflogen“
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SPIEGEL: Mr. Barks, ist IhnenRuhm je
wichtig gewesen?
Barks: Nein, wirklich nicht. Berühmt zu
seinbedeutet mirnichts. Ichmußte hart
und langearbeiten für meinen Erfolg
da fängt man nicht plötzlich an durchz
drehen. Der Rummel ummich in Euro-
pa, das gebe ich zu, überrascht mich.
SPIEGEL: Sie hattenkeine Ahnung, wie
populär Donaldist?
Barks: Ich hattedavon gehört,abererst
jetzt wird mir das richtigbewußt. Ich bin
gerührt, aberallzu dicht lasse ich da
Gefühl nicht an michheran,sonsthebe
ich vielleicht noch ab.
SPIEGEL: Sie waren es, der die populä
sten Disney-Figuren, die Entenfamil
Duck erfunden und gezeichnet hat.
Dennoch – Duck, soglaubt wahrschein
lich die Mehrheit der Fans, sei ein
Schöpfung vonWalt Disney. Frustrier
Sie das nicht?
Barks: Gestört hatmich dasnie, obwohl
es so ganz nicht zutrifft: Ichhabe Do-
nald bei Disney übernommen un
dann . . .
SPIEGEL: . . . zur Kultfigur . . .
Barks: . . . weiterentwickelt. Ich wa
übrigens immer überzeugtdavon, daß
die Fans, die Experten wußten, werhin-
ter der Fassade die Duck-Familie u
insbesondere Donald machte. Eben
nicht allein Walt Disney, sondern auc
andereKünstler wie Carl Barks.
SPIEGEL: SelbstIhre deutsche Überse
zerinErika Fuchs, dieseit1951 denDis-
ney-Figuren deutscheNamen verpaßt
und deutsche Sätzeanhängte, hat vo
Ihrer Existenz erstJahrzehnte später e
fahren. Sie waroffensichtlichüberzeugt
Disney, das ist einTeam, eine Art Fa-
brik für Ideen vom Fließband.
Barks: Falls sie wirklich so unwissen
war, hat sie überdieseFragenicht ernst-
haft nachgedacht.Denn diese Dame
kennt meine Arbeit wie kaum jemand
außerhalb derUSA.
SPIEGEL: Haben SieFrau Fuchs jemals
persönlichkennengelernt?
Barks: Dieses historische Treffenwird
wohl jetzt in Stuttgart nachgeholt.
SPIEGEL: In einigenIhrer Comicshaben
Sie sich selbst porträtiert, auf Fahn
dungsplakaten „alsBösewicht gesucht“
oder Ihren Namen aufKonservendose
gesetzt – „Barks Hundesuppe“. Ist da
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nicht Indiz dafür, daß die Anonymitä
Ihnen auf die Nervenging?
Barks: Ist es nicht. Das war nichtmeine
Idee, sondern die vonRedakteuren –
die fanden daswohl komisch.
SPIEGEL: Erheitert es Sieeigentlich,
wenn Sie,beispielsweise von demöster-
reichischen Künstler und Duck-Fan
Gottfried Helnwein, als einer de
„bedeutendsten Künstlerdieses Jahr-
hunderts“ bezeichnetoder von andere
Bewunderernsogar mit Michelangelo
verglichenwerden?
Barks: Hat irgendwer das gesagt? We
ich hoffe, er hat recht. Nein, die Wah
heit ist: Ich bin schlicht undeinfach ein
Comic-Zeichner, dersein Geld verdie-
nen mußte.
SPIEGEL: Mit welchemgroßenKollegen
würden Sieselbstsich dennvergleichen
wollen?
Barks: Ich bin wohl mitniemandemver-
gleichbar.Verstehen Sie das bittenicht
als arrogant:Aber wer in derWelt hat
so viele Enten gezeichnet wie ich? Ich
bin auf den Flügeln derEnten zum Er-
folg geflogen.

* Mit Redakteur Helmut Sorge in Oslo.
Carl Barks
entkam dem Schatten seines legen-
dären Chefs Walt Disney erst, nach-
dem er das Zeichentrickstudio von
Disney verlassen hatte und für das
kalifornische Verlagshaus Western
Publishing im Monatsheft Walt Dis-
ney’s Comics & Storiesseinen Do-
nald selbständig entwickeln konnte.
In seinen 23 Jahren als Donald-Co-
mic-Zeichner machte der Farmer-
sohn den Schnatterich zu einer Kult-
figur. Daneben erfand er Onkel Da-
gobert, den Geizhals, Daniel Düsen-
trieb, den Erfinder, die Bösewichter
der Panzerknacker AG und half bei
der Entwicklung der Donald-Neffen
Tick, Trick und Track mit. Am Don-
nerstag letzter Woche zelebrierten
die Donald-Fans den – offiziellen –
60. Geburtstag der Ente, die im Dis-
ney-Film „The Wise Little Hen“ erst-
mals öffentlich auftrat – Grund ge-
nug für den inzwischen 93 Jahre al-
ten Ziehvater der Entenwelt, seine
erste Europareise zu wagen.
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SPIEGEL: „Das einzige, was ich in me
nem Leben bedaure,ist, keine Comics
gezeichnet zuhaben“, hatPabloPicasso
einmalbehauptet.
Barks: Ach, Picasso – der hat ausseinen
Figuren doch auch Cartoons gemac
Ich habe mir Reproduktionenseiner
frühen Arbeitenangesehen – diehaben
mir gefallen. Das allerdings, was er sp
ter malte,seinModernismus, das ware
doch Karikaturen vonKarikaturen.
SPIEGEL: Sind Comics für Sie vergleich
bar mit Malerei, Architektur, Tanz?
Disney-Helden Donald und Daisy*, Barks (mit Zeigestock) im Kreis der Disney-Mannschaft: „Kein Sex – nur Eier“
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„Walt Disney wollte
überhaupt keinen

Busen für die Ducks“
Barks: Abersicher.Ganz klar. Siesind ei-
ne eigenständigeKunstform.
SPIEGEL: Sehen Siesich als künstleri-
scherÜbervater, als Pate von Pop-Ar
Künstlern wie Roy Lichtensteinoder An-
dy Warhol?
Barks: Nein, überhauptnicht, diehaben
doch etwasganz anderes gemacht: D
habenComics zwar fürihre Arbeit ver-
wertet, aberletztlich wollten sieprovo-
zieren,sich lustigmachen. Ich bin über
zeugt: Andy Warhol hielt nicht viel
von Comics, derhatte andereDinge im
Kopf.
SPIEGEL: Wollten Sie mitIhren Comics
unterhalten odersteckt hinter denFigu-
ren und ihren Konflikten für Sie einetie-
fere, einephilosophische Botschaft?
Barks: Zunächstwollte ich nurunterhal-
ten. Aberdarausentwickeltesich ande-
res: Die Geschichten wurden tiefer, h
morvoller, sogarAnsätze vonPhiloso-
phie waren zuerkennen. Ichsprach Pro
bleme an und dachteüber Antworten
nach – undzugleichüber Gags.
SPIEGEL: Hat es Sie überraschtoder gar
schockiert, wieIhre Figuren, gleich in

* © Walt DisneyCompany,EhapaVerlag 94.
welcher Spracheoder welchem Kultur-
bereich, neben der Welt der Kinder
auch die Erwachsenenwelt erobe
te?
Barks: Wie und in welchemTemposich
allesentwickelte, das geht beinaheüber
meine Vorstellungskraft hinaus.Gut,
ich hatte gehofft, daß meine Figure
und ihr Humor auch in anderenSpra-
chenankommen.Aber nie undnimmer
hätte ich geglaubt, daßsich ernsthafte
Menschen eines Tages hinsetzen u
mein Werk analysieren . . .
SPIEGEL: . . . die deutschen Donald
sten etwa . . .
Barks: . . . ja, nicht nur die. Überall
scheint esLeute zu geben, diesichdamit
beschäftigen.
SPIEGEL: Nun hat sichauch noch ein
deutscher Kaufhaus-Erpresser Ih
Dagoberts bemächtigt.
Barks: Dafür müßte ereigentlich Copy-
right bezahlen.Aber auf diese Sorte
Werbung kannmein Dagobertverzich-
ten.
SPIEGEL: Wie ist die Kunde vom Er
presser, dersich Dagobert nannte, bi
an Ihren Heimatort imsüdlichenOre-
gon gedrungen?
Barks: Irgend jemand hat mir einen Ze
tungsausschnitt zugeschickt.
SPIEGEL: Wenn Sie amZeichentisch sa
ßen – wollten Sie da auchbelehren?
Barks: Ja, ich habeimmer vermieden
billig und schnell zuarbeiten. Ich hab
auf Fakten geachtet, die ichauch aus
National Geographic oder aus Nach-
schlagewerken bezog, und Dingeeinge-
arbeitet, die für dieStory nicht unbe-
dingt erforderlichwaren. Ichwollte die
Kids auch zum Nachdenken bewegen
SPIEGEL: Sind Sie nachts aufgeschrec
weil Ihnen im Traumwieder ein Duck-
Abenteuereingefallen ist?
Barks: Manchmal frage ichmich selbst,
wie mir das alles in den Sinngekommen
ist. Ich arbeitetemeist in absoluterStil-
le, ohne Musik, ohne andereStörung,
und starrte auf die Wand: Okay Carl, la
deiner Phantasie freienLauf. Also, heute
schickst du dieEnten aufhohe See. Ich
zeichnete einSchiff,hoheWellen, Sturm,
Masten,zerfetzteSegel – undhabe so die
Grundsituationgeschaffen.
SPIEGEL: Sie haben IhreEnten in das
Weltall geschickt, an denNordpol und
in den Dschungel reisen lassen. S
selbstaberreisen erstheute, mit 93,erst-
malsdurchEuropa. Was hat Siezurück-
gehalten?
Barks: Ganz einfach – mir fehlte da
Geld.
SPIEGEL: Spricht da der GeizhalsDago-
bert oder meinen Sie das im Ernst?
Barks: Mit den Comicshabe ichnichtviel
Geldverdient – ich wurde nach Seiten b
zahlt, und unserLohn gehörte zu de
niedrigsten derBranche. In denDisney-
Studios, in meinerZeit in der Zeichen-
trickfilm-Abteilung, verdiente ich wö
chentlich 85Dollar. Zum Sparenblieb
nichts übrig. Außerdem hatte ich zum
Reisennicht viel Zeit.
SPIEGEL: Stimmt es eigentlich, daß Wa
DisneyIhre Arbeit zensierthat?
Barks: Walt Disney persönlichhatte mit
meiner Comic-Book-Arbeit wenig zu
181DER SPIEGEL 24/1994
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gesehen und gelesen, nicht er selbst.
bin nicht sicher, ob Disneymeine Co-
mics jegelesenhat.
SPIEGEL: Aber er hat Ihnen verboten
vollbusigeEnten zuzeichnen?
Barks: Der wollteüberhaupt keinen Bu
sen. Das hat er abernicht mir gesagt
sondern denzuständigenRedakteuren.
Barks-Figur Daniel Düsentrieb*
„Dem Ingeniör ist nichts zu schwör“

Rockwell-Ansicht vom heilen Amerika
„Das Land ist härter und zynischer geworden“

Barks-Selbstporträt
„Kids auch zum Nachdenken bewegen“
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SPIEGEL: Und Sie habendiese Zensur
widerspruchsloshingenommen? Immer
hin haben Siedoch inIhrer FreizeitAkt-
zeichnungen angefertigt.
Barks: Ich konnte mireineEntesinnlich
und sexyvorstellen,aber dasganze Fe
dervieh ohne Busen – das wareinfach
nicht realistisch.Also habe ich dasein-
mal so, mit Busen,gezeichnet. Das ha
Ärger gegeben. DerRedakteur hatmich
zusammengestaucht und erklärt: „D
sollst denEntenkeine Busen anhängen
Von da an war ich auf der Hut.
SPIEGEL: Donald durfte seine Daisy
wohl überhaupt nureinmal küssen?
Barks: Warum sollte er auch? Sie wa
ein giftiges Etwas, eineselbstsüchtige
selbstgefälligeEnte miteinem ätzende
Mundwerk.
SPIEGEL: Ohnehingibt es inIhrer Duck-
Großfamilie wederLiebes- nochEhe-
paare.
Barks: Es gab bei meinenEntenkeinen
Sex – nur Eier.
SPIEGEL: Die vom Himmel auf dieErde
plumpsten?
Barks: Nein, diegab’s imKrämerladen
SPIEGEL: Warum haben Sieeigentlich in
den späteren Jahren Ihrer Arbeitdavon
abgesehen,schwarzeFiguren zu malen
Barks: Ich wurde sogar als Rassist be
schimpft, weil ich mich in einer meiner
frühen Storys über einen afrikanischen
Häuptling lustig gemacht habe. Ich
konnte daszwar nicht nachvollziehen
denn über die Weißen habe ichauchmei-
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ne Witzchen gemacht, undniemand
hat sich beklagt. Ich habe dann von
diesemThemaeinfach die Fingergelas-
sen.
SPIEGEL: Sie gelten als Fan des Male
Norman Rockwell – weil der dasfried-
liche, idyllische Amerika eingefangen
hat, das ineiner vonDrogen undKri-
minalität bestimmtenGegenwart fast
vergessen scheint?
Barks: Genau. Ichhabe sein Amerika
geliebt. Es waren die bestenJahre, und
ich durfte sie erleben.Menschlich und
kulturell hat Amerika 1910 denHöhe-
punkt erreicht; seither geht es nur ber
ab. Ich gebe Film, Fernsehen und R
dio die Schuld. Siehaben mitihrer Pro-
paganda die Leuteverunsichert und ih
nen falscheWerte und Erwartungen i
den Kopf gesetzt. Zwei Weltkriege un
weitere kriegerische Konfliktehaben
zum Verfall beigetragen.Amerika ist
härter undzynischergeworden.
SPIEGEL: Haben Sie von Europaeinen
anderen Eindruck?
Barks: Die Leute hier sind zivilisierter,
kultivierter alsjene, die mir in Amerika
begegnen. Ja, ich wiederhole: Siesind
zivilisierter und sielesen einfachmehr.
SPIEGEL: Haben Sie IhrModell für En-
tenhausen, das Duck-Reich, in der A
geschiedenheit Ihres Heimatstaate
Oregongefunden?
Barks: Nein, eins ist sicher:Entenhau-
sen finden Sie überall.
SPIEGEL: Bevor Sie Zeichner wurden
sind Sie nach eigener Auskunft a
Cowboy,Drucker,Stahlarbeiter,Tisch-
ler, Hühnerzüchter und Barbesuch
gescheitert –könnte essein, daßsich
hinter Donald DuckCarl Barkshöchst-
persönlich verbirgt?
Barks: Donald Duck istmein Erlöser,
mein Rettergewesen. Ihmverdanke ich
alles. In derZeit der Depressionhabe
auch ichharte Zeiten erlebt. Von Tag z
Tag wurden die Jobsweniger und die
Arbeit härter. Mit 30 habe ichmich ent-
schlossen,mein Glück als Zeichner z
versuchen. MeinVater, ein Farmer, wa
erst einmal entsetztüberdiese Entschei
dung. Später, als ermich bei Disney be
suchte, war erstolz aufseinenSohn, der
Donald in der Tat ähnlich ist. Nein,
nicht nur ihm, der ganzen Verwandt
schaft – mal bin ich komisch wie Do
nald, malgeizig wieDagobert,gelegent-
lich versponnen wie Düsentrieb. N
wie Daisy bin ichnie.
SPIEGEL: Nach demMißerfolg mit Ihrer
Hühnerfarm hätten Siesich doch als
Zeichner auf dieses Ihnen wohlver-
traute Federvieh verlegen können.
Warum mußten esausgerechnetEnten
sein?
Barks: Nicht ich habe dieEnte,
die Ente hatmich entdeckt. We-
stern Publishing wollte alle Co
mic-Hefte mit zehn Seiten Do
nald beginnen.Weil ich an die-
ser Figur schon in den Zeiche
trickfilm-Studios gearbeitet hat
te und weil viele talentierte
Zeichner zumMilitärdienst ein-
gezogenwaren,fiel mir der Job
nahezu in den Schoß.
SPIEGEL: Haben Sieeigentlich
jemals den Mutgehabt,sich in
einem Restauranteinen Enten-
braten zubestellen?
Barks: Nein, nie.Gebratene En
ten habe ichzuletzt vormeiner
Zusammenarbeit mit Donal
bestellt. Mal abgesehen vo
meiner emotionalen undberufli-
chen Bindung:Ente ist mirein-
fach zufett.
SPIEGEL: Bedeutete IhrRück-
zug in die Rentetatsächlich zu
gleich dasEnde fürDonald und
die Duck-Familie?

* © Walt Disney Company,EhapaVer-
lag 94.
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Faule Tomaten
Wolf Biermann über den Fall Marcel Reich-Ranicki
Kritiker Reich-Ranicki in Polen (1955): „Sozialistische Phrasen“
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er eloquente Rhetorikprofess
Walter Jens hatsich nachüber 30D Jahren ewiger Freundschaf

stummkalt mit dem eloquenten Liter
turkritiker Marcel Reich-Ranickiver-
feindet.

Ein halbesLebenlang zogen die bei
den Literaten aus einemsympatheti-
schenStoffwechselihren Honig. Sie as
sistierten einander immer malwieder
bei Preisverleihungen: Jens liefer
manche Laudatio, garniert mitgriechi-
schen und lateinischenZitaten. MRR
revanchierte sich mit provokanten
Freundlichkeiten und einprägsamfor-
mulierten Gütesiegeln. Eine Hand
wusch dieandere,eine Lippe leckte die
andere. Als Literaturchef der FAZ
druckte MRR unbeirrt diebildungsrei-
chen und ideenarmenArabeskenseines
Kumpels.

Seit dem Ende des großen kalten
Kriegeszwischen denAlliierten der An-
ti-Hitler-Koalition tobt einkaltes Krieg-
lein zwischen denAlliierten Reich-Ra-
nicki und Jens. DerantiwestlichePro-
fessorJens torkeltseit der Wiederverei
nigung immer tiefer in die östlichen
Sümpfe. Im Berliner Akademiestre
hat dieser Praeceptor Germaniae m
protestantischerList und katholische
Tücke durchgesetzt, daß die spitzelnd
Hofschranzen desDDR-Regimesunge-
prüft übernommen wurden.Jens bündel
te all die parteifrommen Kretinsgroßzü-
gigmit den bedeutenden undaufrichtigen
Schriftstellern undKünstlern zusammen
die es in der Ost-BerlinerAkademie am
Robert-Koch-Platz ja auch gab. Nu
trennt ein unüberwindbarereiserner
Vorhang die Freunde voneinst.
Wolf Biermann
wechselte 1953 von seiner Geburtsstadt
Hamburg aus in die DDR – zu einer Zeit,
als auch der Literaturkritiker Marcel
Reich-Ranicki, der damals in Polen lebte,
im sozialistischen Staat das bessere
Deutschland erblickte. Biermanns Vater
war in Auschwitz, Reich-Ranickis Eltern
waren in Treblinka ermordet worden. An-
laß der hier veröffentlichten Polemik des
Büchner-Preisträgers Biermann, 57, einer
Ehrenerklärung für Reich-Ranicki, 74, ist
jener Beitrag im WDR-Fernsehen, der dem
Kritiker Mitarbeit beim polnischen Ge-
heimdienst und Linientreue noch nach
dem Bruch mit der Partei vorgeworfen hat-
te – und in den Medien großes Aufsehen
erregte (SPIEGEL 23/1994). Tilman Jens,
Autor der TV-Recherche, sei wohl, so
Reich-Ranicki jüngst in der Weltwoche,
„ein sehr unglücklicher Mensch“.
Barks: Offenbar hatmich niemand er-
setzt. Man hat es versucht,aber die, die
mich beerbensollten, fandennicht den
erwünschtenAnklang. Folglich ist das,
was die Fansheutelesenkönnen, oft ei-
ne Reproduktion meinerArbeit.
SPIEGEL: Auch Daniel Düsentrieb, da
Erfindergenie, ist eine vonIhnen er-
dachteFigur –weil Sieselbstgern Erfin-
der geworden wären?
Barks: Ich war eigentlich immer der
Meinung, guteIdeen zu haben.
SPIEGEL: Nehmen Sie hin undwieder
ein Mickymaus-Heft in dieHand und
freuen sich über das Wiedersehen m
den Duck-Enten?
Barks: Nein, eigentlichnie. Ganzaufge-
gebenhabe ich den Kontakt zu meine
Geschöpfen natürlich nicht.Seit Disney
mir die Genehmigung gegebenhat, ma-
le ich Disney-Figuren, auch in Öl, u
sie auf eigeneRechnung zu verkaufen
SPIEGEL: Haben Siedabei Erfolg?
Barks: Ich bin fast alleslosgeworden
Ein Gemälde, das1976 aufeiner Ver-
steigerung für6400 Dollar wegging, ist
jetzt mindestens 150 000Dollar wert.
SPIEGEL: Beachtlich, doch nochweit
entfernt von jenenZahlen, die Sie Da
gobert Duck andichteten.Sein Vermö-
gen ist auf 500 Triplicataillion Multiplu
dillion QuadrucatillionCentrifugalillion
Dollar und 16 Cent gekommen.Wieviel
Nullen sind das eigentlich?
Barks: Das sindmehr Nullen, als mir
einfallen.
SPIEGEL: Vielleicht sollten SieIhren Er-
finder Daniel Düsentrieb umHilfe bit-
ten, damit derIhneneine Zählmaschin
baut. Wie sagte doch Erika Fuchs:
„Dem Ingeniör istnichts zu schwör.“
Barks: Düsentrieb war keineinfacher
Fall für mich. SeineErfindungen muß
ten ja glaubwürdig sein.
SPIEGEL: ButterlosesButterbrot etwa.
Barks: Das war ja noch einfach – wie i
es mit der Glühbirne, durch die d
Raumdunklerwird?
SPIEGEL: Gibt es für Sieeigentlich etwas
wie eine Freizeitbeschäftigung?
Barks: Doch: zeichnen,malen.
SPIEGEL: Kein Kino, kein Football?
Barks: Massen sind mir zuwider. Un
Zuschauersport mag ichebenfallsnicht.
Aber einHobby fällt mir ein.
SPIEGEL: Nämlich?
Barks: Ich löse Kreuzworträtsel, dami
schule ichmein Gehirn. Und dann hab
ich auch ein Kartenspiel erfunden – m
spielt allein gegensich selbst. 30Jahre
zocke ich schon ineinem imaginären
Kasino, das einem Chinesen gehört.
SPIEGEL: Und sicher gewinnen Sie im
mer.
Barks: Das glauben nur Sie. Vor siebe
Jahren hatte ich 25 000 Dollarplus. In-
zwischen sind es 32 000Dollar Miese.
Die schulde ich mir selbst.
SPIEGEL: Mr. Barks, wir danken Ihne
für diesesGespräch. Y


